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LdU-Vollversammlung

Konsequenter
 Fortschritt bei wirt-

schaftlicher Stabilität 
Identitätsfundierende Faktoren wie Spra-
che, Bildung, Sitten und Bräuche in ei-
genen Bildungs- und Kultureinrichtungen
fördern – das ist Kulturautonomie, und
das möchte die Landesselbstverwaltung
der Ungarndeutschen mit all ihren Be-
strebungen etappenweise erreichen. Wei-
tere wichtige Schritte in die erwünschte
Richtung wurden auch in letzter Zeit
getan und sind auch für die Zukunft
geplant. Diese hieß die Vollversammlung
der LdU auf ihrer Tagung am 17. Sep-
tember gut. Das höchste Gremium will
sich weiterhin das Ziel vor Augen halten,
den kontinuierlichen Fortschritt bei wirt-
schaftlicher Stabilität zu schaffen. 

Vernünftiger, zielstrebiger Umgang
mit Finanzen – davon zeugt der LdU-
Wirtschaftsbericht über das erste Halbjahr
von 2016. Auch auf diese Zeitspanne
fielen bedeutende, mithilfe von deutschen
und ungarischen Fördermitteln bestrittene
Investitionen: Neben der umfassenden
Sanierung der Deutschen Bühne Ungarn
in Seksard sind auch die Planungsar-
beiten zur Modernisierung des Jugend-
lagers „Iglauer Park“ in Waschludt im
Gange. LdU-Vorsitzender Otto Heinek
berichtete der Vollversammlung auch
über aktuelle Vorhaben: Schon bald sol-
len am Gebäude des Schülerwohnheims
des Deutschen Nationalitätengymnasi-
ums in Budapest Renovierungsarbeiten
beginnen und das Ungarndeutsche Bil-
dungszentrum in Baja wird um einen
neuen Flügel erweitert.

Trotz Umbauarbeiten hat die Deutsche
Bühne eine hervorragende Spielzeit ab-
solviert. Das Theater hat in der letzten

„(sich) erinnern“ – Pressekonferenz
und Wanderbündel in Hajosch

An das schwere Schicksal der Ungarn-
deutschen – darunter der Hajoscher
Schwaben – soll man (sich) erinnern.
Nicht um die Wunden aufzureißen,
sondern um sie zu heilen. Die ver-
schwiegenen Geschichten über Ver-
schleppung und Vertreibung müssen
endlich erzählt werden, damit die näch-
sten Generationen diese als Bausteine
ihrer Identität verinnerlichen und aus
dem Leid und der Lebensbejahung ih-
rer Ahnen für die Zukunft Kraft schöp-
fen können.

Im Sinne dieser Gedanken wurde am
9. September im Barockschloss eine
Pressekonferenz gehalten, auf der die
erfolgreichen Bewerbungen der Städ-
tischen bzw. der Deutschen Selbstver-
waltung von Hajosch bekannt gegeben
wurden. Die Ausschreibungen sind an-
lässlich des „Gedenkjahres der in die
Sowjetunion verschleppten politischen
Gefangenen und Zwangsarbeiter“ vom

Ministerium für Humanressourcen ge-
startet worden. Von den Bewerbungs-
geldern sollen die Herausgabe eines
zweibändigen Buches, eine Wander-
ausstellung der Buchillustrationen, ein
Verschleppungsdenkmal und eine in-
ternationale Historikerkonferenz (am
2. November 2016) finanziert werden.
Während der Forschungen sind auch
Zeitzeugeninterviews mit Hajoscher
Überlebenden der „malenkij robot“ ge-
filmt worden, die in den geplanten au-
ßerordentlichen Geschichtsstunden ge-
zeigt werden.

Auch das LdU-Wanderbündel ist am
Tag der Pressekonferenz in Hajosch
vorgestellt worden. Schülerinnen und
Schüler der Hajoscher Sankt-Emme-
rich-Grundschule haben sich in der ers -
ten Woche des Schuljahres mit Unter-
stützung ihrer Lehrer bzw. ihrer Eltern

Foto: Robert Ginál
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Gedenkfeier für die Opfer der Weltkriege 
und der Zwangsarbeit in Nadasch

Nach alter Tradition wurde auch dieses Jahr am 8. September
(Mariä Geburt) eine Gedenkfeier an die Opfer des Ersten
und Zweiten Weltkrieges sowie die Opfer von „malenkij ro-
bot“ in Nadasch abgehalten. Die Gedenkveranstaltung – or-
ganisiert von der lokalen Deutschen Selbstverwaltung – be-
gann mit einer Messe, die vom Nadascher Pfarrer Mátyás
Barna Pekker zelebriert wurde und wurde mit einem an-
spruchsvollen Programm auf dem Heldenplatz fortgeführt.

Die Nadascher Grundschüler Gábor Ruppert und Fanni
Fürstenhoffer trugen deutsche und ungarische Gedichte vor.
Agnes Pesti-Amrein, Leiterin des Gymnasiums im Fünfkirchner
Valeria-Koch-Bildungszentrum wies in ihrer Rede auf die
enorm großen Verluste Ungarns nach dem Zweiten Weltkrieg
hin und hob als Pädagogin hervor, dass es besonders wichtig
sei, die jungen Generationen über den dunkelsten Abschnitt
der Geschichte des Ungarndeutschtums aufzuklären. Franz
Wekler, Bürgermeister von Nadasch, wies auf Paral lelen
zwischen der Vergangenheit und der Gegenwart hin und
betonte, dass die selbstlose Hilfeleistung und das friedliche
Zusammenleben der Menschen auch nach wie vor von großer
Wichtigkeit seien. Der Nadascher St.-Margarethen-Chor und
der Blaskapelle der Freiwilligen Feuerwehr Nadasch wirkten
mit.

Nach der Gedenkfeier folgte ein Vortrag der Phd-Studentin
Beáta Márkus, die im Deutschen Haus über „malenkij robot“
und dessen Folgen für Püspöknádasd (heute Mecseknádasd)
sprach. In ihrem Vortrag erläuterte sie die geschichtlichen
Ereignisse und wies auch auf die Rolle der lokalen Leiter
hin, die gnadenlos bei der Zusammenstellung der Namens -
listen geholfen und so zu der Verschleppung vieler Nadascher
beigesteuert haben. Nach der Gedenkveranstaltung wurden
zwei Bücher vorgestellt: „Fejezetek Mecseknádasd történetéb l“
(Kapitel aus der Geschichte von Nadasch) und „Unser
Schicksal…“ Sie beinhalten zahlreiche aus ortsgeschichtlicher
Sicht relevante Themen von den Handwerken bis hin zur
Geschichte. Das Programm wurde mit der Eröffnung einer
Themenausstellung von der Vorsitzenden der Deutschen Na-
tionalitätenselbstverwaltung Nadasch Szilvia Krasz-Auth er-
öffnet. Die Sammlung besteht aus Fotos, Briefen und weiteren
Gegenständen von der Front, die von den Einwohnern zur
Verfügung gestellt wurden.

Ákos Müller
DNSV Nadasch

Saison einen bedeutenden Anstieg der Zahl der Vorstellungen
und der Zuschauer verzeichnen können. Dies hat die DBU
vor allem durch zahlreiche Abstecher im ganzen Land
erreichen können. Das Ensemble des mittlerweile rundum
erneuerten Theaters bereitet sich auf die erste Premiere vor:
aufgeführt wird noch im September Lessings „Nathan der
Weise“, ein Werk, mit dem vor 22 Jahren das Theatergebäude
in Seksard eröffnet wurde.

Auch die anderen Institutionen der Landesselbstverwaltung
funktionieren weitgehend zuverlässig, hieß es auf der Sitzung.
Das Ungarndeutsche Kultur- und Informationszentrum be-
richtete über steigendes Interesse an ungarndeutschen Inhalten
im Internet und an Wettbewerben sowie an sehr gut besuchten
Veranstaltungen im Haus der Ungarndeutschen. In den Bil-
dungseinrichtungen der LdU – so im Valeria-Koch-Bildungs-
zentrum in Fünfkirchen, im Friedrich-Schiller-Gymnasium
und Schülerwohnheim in Werischwar, im Deutschen Natio-
nalitätengymnasium und Schülerwohnheim in Budapest –
sowie im Ungarndeutschen Bildungszentrum in Baje und in
der Audi-Hungaria-Schule in Raab – verläuft die Bildungsarbeit
unter ruhigen Bedingungen, wobei auf die Anwendung von
innovativen Unterrichtsmethoden und Lehrwerken, auf best-
mögliche Ausstattung, vielfältiges schulisches und außer-
schulisches Programmangebot, aber vor allem auf ungarn-
deutsche Inhalte ein besonderer Akzent gesetzt wird.

Emmerich Ritter, Sprecher der Ungarndeutschen, informierte
die Vollversammlung über staatliche Förderungen. Vorgesehen
ist mit 50 Millionen Forint im Heimatmuseum von Wudersch
eine ständige Ausstellung über die Vertreibung und in einem
renovierten Getreidespeicher in Jeina eine Ausstellung über
die Ungarndeutschen und ihre Wallfahrten einzurichten.

und Großeltern mit dem Thema Vertreibung der Ungarn-
deutschen beschäftigt. Die Geschichte einer Hajoscher Fa-
milie ist im Laufe des Projekts bearbeitet worden. Die Schul-
kinder haben Zeichnungen angefertigt, diese präsentiert,
und dabei ein Kapitel aus der eigenen Vergangenheit kennen
gelernt. Eine sehr bezeichnende Geschichte über die Hei-
matliebe der Schwaben: Der Leidensweg der nach Deutsch-
land vertriebenen Familie endet nämlich mit der Flucht zu-
rück nach Hajosch…

Das Wanderbündel, das von Ratka nach Hajosch gebracht
wurde, setzt seine Reise nach Hartau fort. Es wird auch
dort Erinnerungen wachrufen und den Jugendlichen sowie
der älteren Generation helfen, die Geschichte(n) ihrer Fa-
milien zu verinnerlichen.

Theresia Szauter

„(sich) erinnern“ – 
Pressekonferenz und 

Wanderbündel in Hajosch

Pfarrer Mátyás Barna Pekker, Bürgermeister Franz Wekler und  Gym-
nasiumsleiterin Agnes Pesti-Amrein Foto: György Glász

Konsequenter  Fortschritt 
bei wirtschaftlicher Stabilität 
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Briefkasten
Was landet heute eigentlich noch in ei-
nem Briefkasten? Werbematerial (un-
erwünscht), die einzahlungswürdigen
Schecks, eventuell Postkarten von
Freunden aus dem Urlaub und viel-
leicht die noch abonnierte Zeitung. Das
Zeitalter der schönen Briefe scheint
auf jeden Fall vorbei.

Denn der reale Briefkasten räumt ei-
nem virtuellen das Feld. Briefromane
sind neuerdings auch nicht in. Obwohl
noch im 19. Jahrhundert Regelwerke
für das Verfassen eines schönen Briefes
entstanden sind. Mit Mustern und Bei-
spielen, wie man einen angemessenen
Brief formulieren sollte. Doch wenn
uns heute so ein Brief in die Hände
gelangt, ist es keine Selbstverständ-
lichkeit, diesen zu entziffern.

Das Lesen der Kurrentschrift ist kein
leichtes Unterfangen. Als würde man
versuchen, Buchstaben einer Geheim-
schrift zu enträtseln. Es ist auch als
eine Art Herausforderung anzusehen.
Nun, wenn man mit diesem Hinter-
grundwissen der unzähligen Verände-
rungen in die Zukunft blickt, könnte
man vielleicht der Handschrift an sich
keine hohe Lebenszeit prognostizie-
ren.

Auch Schreibmaschinen trifft man
im seltensten Fall an, der Computer
gibt den Ton der schriftlichen Kom-
munikation an. Wozu braucht man
auch Briefe, wenn Entfernungen und
Zeit so leicht zu überbrücken sind, be-
sonders in der Kommunikation. Und
alles sollte möglichst schnell gehen,
am besten im Sekundentakt Geschehen
und Umständen entsprechen können.

Also sollte man sich heute eher wun-
dern, wenn doch ein handgeschriebe-
ner längerer Brief in einem Briefkasten
landet. Und damit meine ich nun nicht
unsere E-Mail-Box. Nein, sondern den
schlichten Briefkasten, den es doch
noch gibt, um für Postsendungen bereit
zu stehen. Wenn einmal vielleicht
keine Handschrift mehr benötigt wird,
landet der Briefkasten möglicherweise
in der hintersten Ecke eines Museums.
Und daneben sollten dann unbedingt
auch Briefe deponiert werden sowie
Kugelschreiber & Co. Vielleicht be-
kommt dann der Besucher dadurch ver-
mittelt, wie sie gewesen sein könnte –
die handschriftliche Kommunikation!

ng

Ihre Bemerkungen zu unseren Themen
erwarten wir an 
neuezeitung@t-online.hu
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Die Tradition lebt weiter –
 Keramikerin Cintia Teimel

Cintia Teimel wurde 1990 geboren
und lebt in Altglashütten. Aus der
bekannten Hafnerdynastie der Tei-
mels aus Altglashütten stammend,

hat die gebürtige Nadascherin
 bereits früh entschieden, die Famili-
entradition – die Hafnerei – weiter-
zuführen. Gezielt hat sie  deshalb an

der Kunstfakultät der Universität
Fünfkirchen Keramik studiert und

arbeitet seit ihrem  Abschluss 2013 in
ihrer eigenen Werkstatt in Altglas-
hütten. In ihrer Familie spielte das
Handwerk immer schon eine wich-

tige Rolle, aus der Familie ihres
 Vaters kamen  zahlreiche Hafner

 hervor. Jeder von ihnen hatte seine
eigenen Motive, die sie später an ihre

Kinder weitervererbt haben.

„Bereits der Vater meines Urgroßva-
ters war Hafner und auch seine drei
Söhne lebten von der Hafnerei, es war
also kein Wunder, dass auch mein Va-
ter Hafner wurde. In unserer Familie
war und ist dieses schöne Handwerk
bis heute eine Art zusammenhaltende
Kraft, die uns miteinander verbindet.
Bei Familientreffen wird auch immer
über Hafnerei
g e s p r o c h e n .
Durch diese Er-
fahrung habe ich
mich selber ent-
schieden, Kera-
mikerin zu wer-
den. In unserer
Familie waren es
immer die Män-
ner, die das
Handwerk be-
trieben haben,
aber meine Mut-
ter hat schon bei
meiner Geburt
b e s c h l o s s e n ,
dass auch ein
Teimel-Mädchen
große Erfolge als
Hafnerin haben
kann und hat
mich daher im-
mer unterstützt. Meine Eltern haben
mich nie dazu gezwungen, die Fami-
lientradition weiterzuführen, aber ich
habe als Erwachsene dann selber ent-
schieden, dass ich das machen will“,

erzählt Frau Teimel. „Alles hat in der
Mittelschule angefangen, wo ich einen
Abschluss in Keramik gemacht habe.
Meine Fachlehrer waren damals Ha-
lina Krawczun-Keményffy und Péter
Boda. Von ihnen habe ich die Grund-
lagen der Keramik kennen gelernt und
das Gießen erlernt. Danach habe ich
mich für ein Studium an der Univer-

sität Fünfkirchen
beworben, wo
ich an der Kunst-
fakultät Kera-
mikdesign stu-
diert habe.
Meine Meister
waren DLA
Márta Nagy und
DLA György
Fusz. Während
meines Studiums
habe ich mich
dann weiterent-
wickelt und
p r a k t i s c h e
Kenntnisse er-
worben.“ Auf die
Frage, was sie in
diesem Beruf be-
sonders gerne
mag, sagt sie:
„Dieser Beruf

fasziniert mich immer wieder aufs
Neue, ich liebe den erdigen Duft, den
man beim Betreten der Werkstatt

Josef Teimel senior in den 60er Jahren

Cintia Teimel bei der Arbeit

(Fortsetzung auf Seite 4)
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riecht, und es erfüllt mich mit Freude, wenn ich etwas
Neues erfinde und es nach Stunden oder Tagen auch in
ausgebrannter Form in meiner Hand halten kann. Es ist
schwer, das mit Worten zu erklären.“ 

Cintia Teimel stellt vor allem Haushaltsgegenstände,
Dekorationsartikel, Christbaumschmuck und Keramik-
schmuck her, auf Kundenwunsch jedoch neulich auch per-
sönliche Tellersets als Hochzeitsgeschenke. Und sie ist
ständig auf der Suche nach Inspiration. Die Formen und
Farben ihrer Produkte werden von ihr selbst ausgedacht
und bestimmt, die Formen und Farben der Natur, von Le-
bensmitteln, aber auch von Möbeln können ihr als Inspi-
ration dienen. Die meisten ihrer Gegenstände sind weiß,
blau oder grün, es ist selten, dass sie mehr als zwei Farben
gleichzeitig verwendet, wobei sie auch darauf achtet, dass
es einen großen Kontrast zwischen den Farben gibt. Als
Inspiration für die Muster dienen ihr meistens Textilien.
In letzter Zeit verwendet sie auch die alten Muster ihres
Großvaters, aber nur an traditionellen Gegenständen. Die
Produkte von Cintia Teimel sind in Altglashütten und auf
Kunst- und Handwerkermärkten in Fünfkirchen und Um-
gebung ständig zu kaufen, aber auch die Keramik-Fakultät
der Universität Fünfkirchen stellt sie öfters landesweit
aus. Für Besucher steht ihre Werkstatt immer offen, nach
vorheriger Absprache empfängt sie gerne Kindergruppen
und Touristen. „Meine zukünftigen Kinder sollen natürlich
die Töpferei erlernen, aber ob sie diese Familientradition
weiterführen werden, wird ihre eigene Entscheidung sein“,
betont Cintia Teimel.

Gabriella Sós

Der Stellvertretende Mi-
nisterpräsident und Minis -
ter für Inneres, Digitalisie-
rung und Migration
Thomas Strobl (Foto) ist
zum Landesbeauftragten
für Vertriebene und Spät-
aussiedler berufen wor-
den. „Jeder vierte in Ba-
den-Württemberg hat
einen Vetriebenenhinter-
grund. Flucht und Vertrei-
bung ist damit Bestandteil
der baden-württembergischen Identität. Dem trägt die Lan-
desregierung durch die Pflege und den Erhalt des Kultur-
guts der Deutschen im östlichen Europa Rechnung. Mit
meiner Berufung zum Landesbeauftragten bin ich erster
Ansprechpartner für die Anliegen und Interessen der deut-
schen heimatvertriebenen Landsleute, Flüchtlinge und
Spätaussiedler“, sagte Thomas Strobl.

Das Land betreibt das Institut für donauschwäbische
Geschichte und Landeskunde in Tübingen, das Institut für
Volkskunde der Deutschen des östlichen Europa in Frei-
burg, das Donauschwäbische Zentralmuseum in Ulm, das
auch vom Bund, der Stadt Ulm sowie den vier donau-
schwäbischen Landsmannschaften mitgetragen wird, die
Donauschwäbische Kulturstiftung des Landes Baden-
Württemberg in Stuttgart und das Haus der Heimat in
Stuttgart, das erst neulich sein 40-jähriges Bestehen fei-
erte.

Im Rahmen seines Auftrags hat das Land auch Paten-
schaften über die Donauschwaben, die Banater Schwaben
und die Deutschen aus Russland übernommen. Es setzt
darüber hinaus den Kulturauftrag im Rahmen der Donau-
raumstrategie um und vergibt Zuschüsse an Vertriebenen-
verbände für deren Kulturarbeit.

„Die Aktivitäten des Landes zeigen, dass das Land Ba-
den-Württemberg die Heimatvertriebenen und Flüchtlinge
wertschätzt. Wir fühlen uns dem kulturellen Erbe ver-
pflichtet und werden dieses auch in Zukunft weiter pflegen.
Zentrale Herausforderung hierbei wird sein, dieses Erbe
auch bei den Jüngeren im Bewusstsein zu erhalten, die
keine persönlichen oder in der Familie tradierten Erinne-
rungen an die Herkunftsgebiete haben“, so Strobl.

„Im August 1950 wurde die Charta der deutschen Hei-
matvertriebenen unterzeichnet und in Stuttgart-Bad Cann-
statt verkündet. Sie steht für ein friedliches Miteinander
und ist ein Zeichen für ein erfolgreiches Zusammenleben
in einem geeinten Europa. Auch dadurch hat das Land
besondere Beziehungen zu den heimatvertriebenen Lands-
leuten, dem ich als Landesbeauftragter Rechnung tragen
werde.“

Baden-Württemberg:
 Minister Strobl Landes -
beauftragter für Vertrie-
bene und Spätaussiedler

Kinder in der Werkstatt

Die Tradition lebt weiter –
 Keramikerin Cintia Teimel



GESCHICHTEN

Diana Feuerbachs Großeltern stammen
aus Berien/Diósberény, einem kleinen
Dorf in der Tolnau, aus dem sie 1948
mit einem der letzten Transporte nach
Sachsen vertrieben wurden. Dort
wuchs Diana auf, studierte anschlie-
ßend Fernsehjournalismus in den USA
und entdeckte bei einem Creative-Wri-
ting-Kurs in Los Angeles die Liebe fürs
Schreiben. Wieder zurück in Deutsch-
land absolvierte sie ein Studium am
Deutschen Literaturinstitut Leipzig.
Ihre ungarndeutschen Wurzeln waren
ihr stets bewusst und wichtig, weshalb
sie auch den Kontakt zu den Verwand-
ten und deren Nachfahren in Ungarn
regelmäßig pflegte. 2011 verbrachte
Diana Feuerbach als Stipendiatin einen
Monat in Fünfkirchen, wo sie auf Spu-
rensuche ging und daraufhin auch ihr
Reisebericht mit dem Titel „Üdvözöl-
jük!“ zustande kam. In diesem Text
verarbeitet sie ihre dortigen Eindrücke
und Erlebnisse, die sie mit amüsanten
Episoden aus der Familiengeschichte
garniert. Die Lesung aus „Üdvözöl-
jük!“ war sehr unterhaltsam und hat
dank ihrer ausgezeichneten Beobach-

tungsgabe und ihres feinen Humors für
allgemeine Heiterkeit und Lacher aus
dem Publikum gesorgt. Diana Feuer-
bach beantwortete gern Fragen und er-
zählte freimütig Anekdoten und per-
sönliche Erfahrungen aus ihrem Leben
und dem ihrer Familie, wodurch eine
nette Gesprächsrunde entstand, die ei-
nen sehr familiären Eindruck erweckt
hat.

Drillingsgeschichten

Reihenfolge
Die Prioritäten sind bei mir klar definiert: die
Schule steht an erster Stelle, dicht gefolgt von
den Hausaufgaben und dem Lernen an sich, und

das ist wohl bei den meisten so. Danach kommen das Musizieren und der Handball,
wo sich aber schon die Meinungen der Beteiligten unterscheiden, und weil sich
ab und zu die Termine überschneiden, ist die Entscheidung nicht immer so einfach.
Die Liste der Aktivitäten der Kinder ist endlos! Schach, Feuerwehr, Volkstanz,
Fußball, Fotografieren und noch vieles mehr machen unseren Alltag bunt und die
Liste lang. Ginge es nach den Kindern, wäre die Prioritätsliste gerade umgekehrt
gültig. Schule käme an allerletzter Stelle und Fußball und Freizeit wären wohl
ganz vorn.

Das Leben ist aber wirklich ungerecht im Kindesalter, das muss man auch mal
zugeben. Während wir den Kindern immer beibringen wollen, bei Streitfragen
Kompromisse zu suchen, gibt es in dieser Hinsicht keine Kompromisslösung für
sie, kein „wir treffen uns in der Mitte“. Gut, dass ich diesmal meine Gedankengänge
nur im Kopf durchgespielt habe. Wäre dies nämlich laut erklungen, hätte ich so
meine liebe Mühe, sie morgen für die Schule zu wecken.

Christina Arnold

Der Deutsche
Journalisten-Ver-
band sprach eine
Warnung vor In-
terviews mit der
Schauspielerin
Martina Gedeck
(Foto) aus. Der
Grund für die un-
gewöhnliche Maßnahme sei, dass Jour-
nalisten vor Interviews mit Gedeck dazu
aufgefordert würden, bestimmten Inter-
viewvereinbarungen zuzustimmen, in
denen „eine inakzeptable Autorisierung
weit über die Zitate der Schauspielerin
hinaus gefordert wird“, so der DJV. Un-
ter anderem fordere der Vertrag ein Mit-
spracherecht der Künstlerin, was Über-
schrift, Bildunterschriften und
Hervorhebungen anbelange. „Wenn
Journalisten zu Werbeträgern degradiert
werden sollen, ist Boykott die einzig
mögliche Antwort“, meinte dazu DJV-
Bundesvorsitzender Frank Überall. Ge-
decks Management äußerte sich bislang
nicht zu den Vorwürfen.

Wenige Tage nach seiner kirchlichen
Trauung hat das Schlagerduo Marianne
und Michael Hartl seinen Abschied von
der Bühne verkündet. Das Musikerpaar
möchte nur noch Auftritte und Touren
bis Ende 2017 absolvieren. Das im Fe-
bruar erschienene Album „Lebensläng-
lich (ohne Bewährung)“ sei zudem ihre
letzte CD gewesen, sagte Michael Hartl
in einem Interview. Die beiden Volks-
musiker hatten sich am 8. September,
rund vier Jahrzehnte nach ihrer standes-
amtlichen Hochzeit, in einer katholi-
schen Kirche trauen lassen. Nun scheint
das Paar nach 6700 Auftritten ein neues
Lebensziel gefunden zu haben, es
möchte nun mit seinem Verein „Frohes
Herz“ Spenden für Bedürftige sammeln.

Zwei Mentalisten aus Niederösterreich
begeistern die Jury bei „America’s Got
Talent“. Thommy Ten und Amélie van
Tass, die zusammen als „The Clairvoy-
ants“ auftreten, haben es bis ins Finale
der Talentshow geschafft. Nicht nur das
Publikum, sondern auch die Jury, be-
stehend aus Model Heidi Klum, Ex-
Spice-Girl Mel B, dem britischen Mu-
sikproduzenten Simon Cowell und dem
Comedian Howie Mandel, konnte das
Magier-Paar bei seinen Auftritten von
sich überzeugen, das übrigens nicht nur
beruflich, sondern auch privat ein Paar
ist.

Mónika Óbert

Schlagzeilen

(Fortsetzung auf Seite 6)
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Autorenlesung im Haus der
 Ungarndeutschen: Diana Feuerbach 

Diana Feuerbach (Foto), eine junge Leipzigerin mit ungarndeutschen Wur-
zeln, war am 14. September für eine Autorenlesung zum ersten Mal zu Besuch
im Budapester Haus der Ungarndeutschen. Nachdem bereits im Deutschen
Kalender 2014 ein Auszug aus ihrem Reisebericht von Fünfkirchen abge-
druckt und damit auf die talentierte Autorin aufmerksam gemacht wurde,
war es natürlich umso schöner, dass Diana Feuerbach nun nach Ungarn zu-
rückgekehrt ist und die Besucher mit ihren Texten begeistert hat. 



Eine südungarische Familiengeschichte
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Es ist auch bei allen übergreifenden
his torischen Darstellungen mit wissen-
schaftlichem Anspruch sehr wichtig,
die subjektive Perspektive der Zeitzeugen
von prägenden Geschehnissen festzu-
halten und kennen zu lernen. Diese Bin-
senweisheit wurde bereits vor Jahrzehn-
ten von der sog. Oral History erkannt.
Seitdem sind mehrere anerkennungswerte
Publikationen auch zu der Geschichte
der Ungarndeutschen in den folgen-
schweren Jahrzehnten des 20. Jahrhun-
derts erschienen. Vorliegendes Büchlein*
ist ein anschauliches Beispiel von erlebter
und daher authentischer Geschichtsauf-
arbeitung.

Es geht in Josef Traberts Erinnerungen
zunächst um seine Kindheit in der mul-
tiethnischen südungarischen Gemeinde
Wemend/Véménd. Der Autor erzählt
dabei in einem warmen, liebevollen und
manchmal schmunzelnden Ton, und der
Leser erfährt aus den kleinen, mal hei-
teren, mal ernsthafteren Episoden vieles
über das damalige Dorfleben, über Er-
ziehung, Traditionen, Alltag, Freizeit-
beschäftigung und über die einzelnen
Familienmitglieder. Etwas plötzlich,
ohne Überleitung, kommt es dann zu
der Schilderung der Ausweisung aus
dem Familienhaus und der ersten Kon-
frontation mit den aus der Slowakei
und aus Rumänien angekommenen neu-
en Siedlern. Dann wechselt der Autor
wieder zum Schicksal der Familienmit-
glieder zurück. Überhaupt ist dieser
ständige – und zugegeben manchmal
etwas störende – Perspektiven- und Ton-
wechsel dem Buch eigen: Es werden
biographische Angaben nüchtern prä-
sentiert, um dann diese mit einer sub-
jektiven Farbe zu mischen, als Seiten-
fußnoten getarnte Bemerkungen dienen
mal als wissenschaftlicher Hilfsapparat,
mal als persönliche Ergänzungen zu
dem Haupttext, ein ständiges Hin und
Her in der Chronologie und das Ganze
dann mit den Fotos aus dem Familien-
album abgerundet. 

Diese Fotos bilden zusammen mit
den Geschichten eine Art Brücke: Über
sie werden die vielfältigen Verbindungen
zwischen den einzelnen Epochen dieses
bewegten Schicksals unmittelbar nach-
vollziehbar und begreifbar. Sie sensibi-
lisieren für einen detaillierten Blick auf
die Welt außerhalb des eigenen Umfelds.
Besonders die Fotos und Geschichten,
die schon über das Leben in der neuen
Heimat erzählen, verdienen die Auf-
merksamkeit, bieten sie doch etwas,
was uns über das traurige Kapitel Ver-

treibung weniger bekannt ist: das Leben
der ungarndeutschen heimatvertriebenen
„Umsiedler“ während der Nachkriegszeit
in Ostdeutschland.

Bekanntlich kamen von den deutschen
Vertriebenen aus Ungarn ca. 180.000
in die amerikanische Besatzungszone
und 50.000 in die sowjetische Besat-
zungszone. Fast alle ungarndeutschen
Vertriebenen durchliefen dabei das Um-
siedlerlager in Pirna, das aber nicht für
einen längeren Aufenthalt vorgesehen
war, weshalb die Vertriebenen nach we-
nigen Tagen, in denen ihre Registrierung
und die gesundheitliche Untersuchung
erfolgten, ihrem neuen Wohnort zuge-
wiesen wurden. Die Männer wurden
im Hinblick auf ihre Verwendbarkeit in
den neu erschlossenen Uranerzgruben
im sächsischen Erzgebirge untersucht.
Wurde ein Familienvater oder ein junger
Bursche als bergbautauglich befunden,
wurde er zur Grubenarbeit zwangsver-
pflichtet und in die Bergbaugebiete

transportiert. Seine Familie wurde in
benachbarten Landkreisen untergebracht.

Auf verwandtschaftliche Beziehungen
oder gar auf Dorfgemeinschaften wurde
bei dieser räumlichen Verteilung keine
Rücksicht genommen. Kein Wunder,
dass viele Vertriebene die nächstbeste
Gelegenheit nutzten, um über die noch
nicht so streng bewachte Zonengrenze
nach Bayern oder nach Westberlin zu
gelangen (dies war bis zum Mauerbau
im August 1961 möglich). So erging es
auch der Familie unseres Protagonisten:
das Allernötigste in einen Koffer und
einen Rucksack gepackt, haben sie auch
diesen mutigen Schritt gewagt. Auch
über das Leben in der „zweiten“ neuen
Heimat, über die späteren Ungarnreisen
und über die Kinder und Enkelkinder
wird im Buch detailreich berichtet, mit
noch mehr Familienfotos.

Dieses Buch möchte kein Heimatbuch,
keine Monographie und schon gar keine
historische Aufarbeitung sein. Es markiert
die Stationen eines unserer Mitmenschen
in einer von Turbulenzen gekennzeich-
neten Periode, während sich vieles um
ihn herum verändert hat, nur eines nicht:
seine Verbundenheit mit den Menschen
und mit der alten Heimat. Josef Trabert
schreibt an einer Stelle hierzu: „Immer
wenn ich in die alte Heimat nach Ungarn
reise und die Grenze von Österreich
und Ungarn überschreite, schlägt mein
Herz höher.“

Dezsô Szabó

*Josef Trabert. Die zweite Heimat. Eine Fami -
lienchronik aus Südungarn. danubebooks Ulm
2016, 92 S.

Im Anschluss gewährte die Autorin
den interessierten Besuchern noch
 einen Einblick in ihren bereits im Jahr
2014 erschienenen ersten Roman, aus
dem sie ebenfalls ein Kapitel vorlas.
Der Roman heißt „Die Reise des Guy
Nicholas Green“, ist im Osburg-
 Verlag erschienen und handelt von
 einem jungen Engländer namens
 Jamie, der in die ukrainische Stadt
Odessa reist, um seine Liebe Julia
zu treffen, die er über eine zwielich-
tige Heiratsagentur kennen gelernt hat
und nun für sich gewinnen möchte –

 was sich als gar nicht so einfach ent-
puppt.

Diana Feuerbach schreibt treffend,
anschaulich, einfühlsam und an den
richtigen Stellen auch humorvoll, was
für eine Leichtigkeit sorgt, die fesselt
und begeistert – ein Buch, das defi-
nitiv zu empfehlen ist. 

Es war toll, Einblicke in Diana Feu-
erbachs literarische Werke und auch
in ihre persönliche Geschichte als
Nachfahrin von Ungarndeutschen
 erhalten zu haben, und es wäre sehr
wünschenswert, dass dies nicht ihr
einziger und letzter Besuch bleibt.

Tabea Hornung

Autorenlesung im Haus der
 Ungarndeutschen: Diana Feuerbach 

(Fortsetzung von Seite 5)



Deutsches Nationalitätenlager der Pannónia-Grundschule im XIII. Budapester  Bezirk

Volks- und Heimatkunde im Bakonyer Wald
Wir führten auch dieses Jahr – dank
des Interesses unserer Schüler und
der Motiviertheit der Lehrkräfte – die
schon seit eineinhalb Jahrzehnten zum
Brauch gewordene Aktivität weiter
und organisierten das Deutsche Som-
merlager für die Unterstufe unserer
Nationalitätenklassen. Teilgenommen
haben auch zurückkehrende Schüler
aus dem fünften und sechsten Jahr-
gang. Sie genossen es, bei einigen Pro-
grammen als Lehrerhilfe mitwirken zu
dürfen und den Kleinsten bei den neu-
en Erlebnissen und alltäglichen Tä-
tigkeiten als erfahrene Lagerbewohner
behilflich zu sein. Unser Ziel war, die
während des Schuljahres erworbenen
Kenntnisse über Kulturgut und Brauch-
tum der deutschen Nationalität in Un-
garn hautnah kennenzulernen und die
ehemaligen handwerklichen Tätigkei-
ten auszuprobieren.

Deswegen wählen wir jedes Mal einen
Ort in einer Region, in der Ungarndeut-
sche leben. Dieses Mal hatten wir die
Möglichkeit unser Lager in Waschludt
im Iglauer Park durchzuführen, wo un-
sere Schule bereits zu Gast war. Dort
haben wir vom 15. bis  21. Juli mit 23
SchülerInnen eine erlebnisreiche Woche
verbracht. Wir alle genossen die Gast-
freundschaft unserer Gastgeber und die
Unterkunft in den Alpenhäusern und
Bungalows sowie die frische Luft im
völlig vom Bakonyer Wald umgebenen

Lager. Das Kennen-
lernen der Gegend er-
folgte im Rahmen ei-
ner Wanderung durch
den Wald, auf Touris -
tenwegen und einer
Orts rallye. 

Das örtliche Hei-
matmuseum zeugt
von Sorgfältigkeit
und Erfahrenheit un-
serer Ahnen und wir
danken für die amü-
sante Führung durch
Zeit und Raum. Hier erfuhren unsere
Kinder viel über die für die Umgebung
spezifischen Handwerkstätigkeiten, also
die ehemaligen Berufe, wie den des
Tischlers, des Webers oder über Nähen
und Sti cken. Hervorzuheben ist die
Glasbläserei. Wir haben eine Glaswerk-
statt aufsuchen können, wo zuletzt vor
10 Jahren Glasschleifer noch von Meis -
tern gelehrt wurden. Jeder von uns
durfte selber eine Abbildung auf eine
kleine Glasscheibe schleifen und mit

Maschinen arbeiten. Den Kindern
wurde beigebracht, wie man Glas von
Kristall unterscheiden kann und wie
Glas überhaupt produziert wurde.

Unter anderen haben wir Libellen aus
Stroh gebastelt, Lederarmbänder herge-
stellt, Bogenschießen ausprobiert und
die von dem letzten Jahr so beliebt ge-
wordene Bauernolympiade organisiert.
Höhepunkte unseres Lagers bildeten
zwei Ausflüge. Unvergesslich war die
Besichtigung in der Porzellanwerkstatt
in Herend, wo wir an den Phasen der
Herstellung von Porzellangegenständen
vorbeigeführt wurden und schließlich
selber Porzellanrosen geformt haben.
Das Programm in Papa in der Blaufär-
berei war ebenfalls etwas Besonders für
uns. Wir hatten dort nicht nur die Mög-
lichkeit, das prachtvolle Museum mit
einer ausführlichen Führung zu besich-
tigen, sondern wir haben auch T-Shirts
mit Mustern versehen. 

Wir bedanken uns recht herzlich für
die Unterstützung der Deutschen Selbst-
verwaltung im XIII. Bezirk, womit sie
ermöglichte, die Kenntnisse der Kinder
über Brauchtum und Kultur der Ungarn-
deutschen zu erweitern. Wir alle kehrten
mit neuen und lebenslangen Erlebnissen
heim.

Krisztina Kreisz
Deutschlehrerin

WWaass??   WWoo??

jj u n i o r
u n i o rN ZN Z

Neue-Zeitung-Beilage für Kinder         Nr. 39, 23. September 2016

Kinder basteln mit Kastanien Seite 2
In einer fremden Stadt Seite 3
Kinderschnack Seite 4
Der Esel im Brunnen Seite 5
Die drei Siebe Seite 5
Kastanienspiele Seite 6
Museen für Kinder (3) Seite 7

Blaufärberei in Pápa

Blaufärbertrachten



„Am Montag werden wir in der
Deutschstunde über Kastanien spre-
chen, die ja nun langsam ihre Schale
verlieren und auf den Boden fallen“,
sagt die Lehrerin zu den Kindern der
3. Klasse. Deshalb müsst ihr am Wo-
chenende auch einen kleinen Ausflug
in den Park unternehmen und fleißig
Kastanien sammeln, denn wir wollen
auch etwas basteln.“

„Wie viele Kastanien braucht jedes
Kind?“ fragt Gabi.

„Wir werden zusammen ein Kasta-
nienmännchen basteln, doch ihr könnt
mehrere Kastanien mitbringen, denn
ich werde euch noch einige andere
Kas tanientiere zeigen. Wer Lust hat,
kann sich dann ein weiteres Tier aus-
suchen und basteln. Für das Männchen
braucht ihr eine große Kastanie für den
Körper, eine kleinere für den Kopf so-
wie zwei möglichst abgeflachte für die
Füße. Also insgesamt fünf, außerdem
noch Zahnstocher oder Streichhölzer,
Tonpapier für den Hut, einen großen
Nagel, mit dem ihr Löcher bohren
könnt, und Klebstoff. 

Katja, Sarah und Anne machen sich,
jeder mit einem Körbchen bewaffnet,
am Samstag auf den Weg in den Park.
Sie wissen schon, wo sie Kastanien fin-
den können.

„Ich möchte gern noch eine Schlange
basteln“, sagt Anna. „Und ich eine
Spinne“, fügt Katja hinzu. „Ein Schaf
würde mir auch gefallen“, meint Sarah,

Schnell vergeht die Zeit und die
Körbchen sind voller Kastanien.

Endlich ist es am Montag soweit.
Alle Schüler haben ihre Tische abge-
räumt und warten nun auf die Erklä-
rung ihrer Lehrerin, die selbstverständ-
lich ebenfalls ein Kastanienmännchen
bastelt.

1. Lest den Text und sprecht über un-
bekannte Wörter!
2. Was sagt die Lehrerin zu den Schü-
lern?
3. Sie wollen gemeinsam ein Kasta-
nienmännchen basteln. Was brauchen
sie dazu?
4. Was machen Katja, Sarah und Anne
am Wochenende?
5. Lest nun den Text im Kasten!
6. Erklärt jeden Schritt, wie das Kas -
tanienmännchen entsteht!
7. Mit Kastanien könnt ihr auch ver-
schiedene Spiele spielen. Seht euch
dazu NZjunior Seite 6 an! Dort findet
ihr einige Tipps.

NZJUNIOR, NR. 39/2016, SEITE 2FÜR DIE UNTERSTUFE

Kinder basteln mit Kastanien

1. Beginnt mit der großen Kastanie für
den Rumpf und bohrt mit dem Nagel
oben, rechts und links je ein Loch!
Geht aber vorsichtig mit dem Nagel
um, damit ihr euch nicht verletzt!

2. Teilt drei
Zahnstocher in
zwei Teile und
steckt je eine
Hälfte oben in
das Loch als Hals
und an den Seiten
je eine Hälfte als
Arme und eine
Hälfte als Kopf! 

3. Für die Beine bohrt ihr unten zwei
Löcher und steckt je einen ganzen
Zahnstocher hinein. Versucht nun, ob
euer Männchen auch stehen kann!
Wenn nicht, verkürzt ihr eventuell die
Beine oder nehmt als Kopf eine klei-
nere Kastanie.

4. Malt eurem Männchen nun ein Ge-
sicht auf!

5. Als letztes schneidet ihr aus dem
Tonpapier einen kleinen Kreis aus und
faltet ihn zu einem kleinen spitzen Hut,
den ihr mit Klebstoff auf die Innenseite
des Kopfes klebt.

So bastelt ihr das Kastanienmännchen:

Beispiele für Kastanientiere 
zum Nachahmen
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Familie Bergmann ist in eine andere
Stadt gezogen. Ehe Paul am Montag
in die neue Schule gehen muss, möchte
er seinen Schulweg vorher noch aus-
probieren, damit er weiß, wo er lang
gehen muss und wieviel Zeit er für den
Weg braucht. Die Familie wohnt jetzt
Ecke Grindelhof Hochallee – Hansa-
straße und die Schule ist in der Alten
Rabenstraße. 

Paul fragt die freundliche Nachbarin
nach dem Weg. Sie erklärt dem Jungen,
wie er zur Schule kommen kann:

„Du gehst die Grindelhof Hochallee
bis zur Hallerstraße. Dort biegst du
links ab und gehst bis zu Rothenbaum-
chaussee, biegst in den Turmweg ein,
gehst geradeaus bis zur Heimhuder-
straße, biegst wieder rechts ab und wei-
ter gehst geradeaus bis zur Johnsallee.
Jetzt gehst du nach links, überquerst
den Mittelweg und stößt genau auf die
Alte Rabenstraße. Die Schule ist auf
der rechten Straßenseite.“

„Ob ich mir das alles merken kann?
Schade, dass ich mir den Weg nicht
aufgeschrieben habe“, denkt Paul.

Mutig stürzt er sich in die Straßen-
schlucht. Abgekämpft kommt er nach
zwei weiteren Erkundigungen endlich
am Ziel an und beschließt, doch lieber
mit dem Fahrrad zu fahren.

1. Lest den Text!
2. Verfolgt den Schulweg von Paul auf
der Skizze!
3. Findet ihr einen kürzeren Schulweg
für Paul?
5. Sucht auf der Skizze einen Weg von
der Badestraße zur Rutschbahn und
dann von der Alsterchaussee zur Dill-
straße! Ein Schüler beschreibt laut den
Weg, die anderen verfolgen ihn und
kontrollieren, ob die Beschreibung
richtig ist.
6. Beschreibt schriftlich euren eigenen
Schulweg oder den Weg vom Wohn-
haus bis zum Schwimmbad!

Synonyme (3)
Synonyme sind Wörter, die die gleiche
Bedeutung haben wie ein anderes Wort,
so dass sie in einem bestimmten Zusam-
menhang ausgetauscht werden können.
Zum Beispiel:
Befehl (der): Weisung, Anordnung, An-
weisung, Aufforderung

befestigen: anmachen, anbringen, fest-
machen, anbinden, anschnallen

befördern: (Frachtgut mit Transportmit-
tel) transportieren, expedieren, brin-
gen/schaffen nach 
(jemanden in eine höhere Stellung auf-
rücken lassen)

Begräbnis (das): Beerdigung, Bestat-
tung, Beisetzung

behalten: nicht aus der Hand geben,
nicht hergeben, festhalten
(umgangssprachlich) nicht rausrücken

beharrlich: hartnäckig, zäh, konsequent,
ausdauernd 
(umgangssprachlich) stur, unbeirrbar,
zielbewusst 

Charme (der): Zauber, Reiz, das ge-
wisse Etwas, Anmut

damals: in jener Zeit, zu jener Zeit, in
jenen Tagen, seinerzeit, früher 

dämmern: (von der Nacht zum Tag)
grauen, tagen, hell werden, Tag werden,
aufdämmern
(vom Tag zur Nacht) dunkeln,
dunkel/finster werden, Nacht werden 

Denkmal (das): Monument, Standbild,
Mahnmal, Ehrenmal, Obelisk 

dick: korpulent, dickleibig, feist, drall
(umgangssprachlich) rund, rundlich,
kugelig, mopsig, schwabbelig

durchsetzen: erzwingen, erreichen, er-
trotzen, durchfechten, durchdrücken,
durchpauken, durchpeitschen, zur Gel-
tung bringen, durchbringen 
(umgangssprachlich) durchkriegen,
durchboxen

dürfen: können, die Erlaubnis/Geneh-
migung haben, befugt/ermächtigt sein.

echt: nicht imitiert, nicht nachgemacht,
original, unverfälscht, richtig, rein

Ehre (die): Achtung, Anerkennung,
Wertschätzung, Ansehen 

In einer fremden Stadt



LITERATUR NZJUNIOR, NR. 39/2016, SEITE 4

Drinnen bei dem reichen Kauf-
mann war eine Kindergesell-

schaft, Kinder reicher Leute und Kin-
der vornehmer Leute. Der Kaufmann
war ein gelehrter Mann, er hatte einst
das Studentenexamen gemacht, dazu
hatte ihn sein ehrlicher Vater angehal-
ten, der von Anfang an nur Viehhänd-
ler gewesen war, aber ehrlich und be-
triebsam. Der Handel hatte Geld
gebracht, und die Gelder hatte der
Kaufmann zu meh-
ren gewusst, klug
war er, und Herz
hatte er auch, aber
von seinem Herzen
wurde weniger ge-
sprochen als von
seinem vielen Geld. 

Bei dem Kauf-
mann gingen

vornehme Leute ein
und aus, wohl Leute
von Geblüt*, wie es
heißt, als von Geist,
auch Leute, die bei-
des hatten oder kei-
nes von beiden.
Diesmal war eine
Kindergesellschaft dort und Kinder-
geschwätz, denn Kinder sprechen frei
von der Leber weg. Unter anderem
war dort ein wunderschönes kleines
Mädchen, aber die Kleine war ganz
entsetzlich stolz, das hatten die
Dienstleute in sie geküßt, nicht die El-
tern, denn dazu waren sie gar zu ver-
nünftige Leute, ihr Vater war Kam-
merjunker, und das ist was ganz
Großes, das wusste sie.

„Ich bin ein Kammerkind!“ sagte
sie. Sie hätte nun ebensogut ein Kel-
lerkind sein können, jeder kann selber
dafür gleich viel; und dann erzählte
sie den anderen Kindern, dass sie „ge-
boren“ sei, und sagte, wenn man nicht
geboren sei, könne man nichts wer-
den; das nütze einem nichts, dass man
lesen und fleißig sein wolle; wenn
man nicht „geboren“ sei, könne man
nichts werden. 

„Und diejenigen, deren Namen
mit sen enden“, sagte sie, „aus

denen kann nun ganz und gar nichts
werden! Man muss die Arme in die
Seite stemmen und sie recht weit fern

von sich halten, diese ‘sen! ‘sen!“ Und
dabei stemmte sie ihre wunderschönen
kleinen Arme in die Seite und machte
den Ellenbogen ganz spitz, um zu zei-
gen, wie man es machen sollte; und
die Ärmchen waren gar niedlich. Es
war ein recht süßes Mädchen.

Doch die kleine Tochter des Kauf-
manns wurde bei dieser Rede gar

zornig; ihr Vater hieß Petersen, und
von dem Namen wusste sie, dass er

auf „sen“ endete, und deshalb sagte
sie so stolz, wie sie konnte: 

„Aber mein Vater kann für hundert
Taler Bonbons kaufen und sie unter die
Kinder werfen! Kann dein Vater das?“

„Nein, aber mein Vater“, sagte
das Töchterlein eines Schrift-

stellers, „kann deinen Vater und dei-
nen Vater und alle Väter in die Zeitung
setzen! Alle Menschen fürchten ihn,
sagt meine Mutter, denn mein Vater
ist es, der in der Zeitung regiert!“

Und das Töchterlein schaute gar
stolz dabei aus, als wenn es eine wirk-
liche Prinzessin wäre, die stolz aus-
schauen muss.

Aber draußen vor der nur angelehn-
ten Tür stand ein armer Knabe und
blickte durch die Türspalte. Er war so
gering, dass er nicht einmal mit in die
Stube hinein durfte. Er hatte der Kö-
chin den Bratspieß gedreht, und die
hatte ihm nun erlaubt, hinter der Tür
zu stehen und zu den geputzten Kin-
dern, die sich einen vergnügten Tag
machten, hineinzublicken, und das
war für ihn recht viel.

„Wer doch einer von ihnen
wäre!“ dachte er, und dabei

hörte er, was gesprochen wurde, und
das war nun freilich so, um recht miss-
mutig zu werden. Nicht einen Pfennig
besaßen die Eltern zu Hause, den sie
hätten zurücklegen können, um dafür
eine Zeitung zu kaufen, geschweige
denn eine solche zu schreiben, mit-
nichten! Und nun noch das Aller-
schlimmste: seines Vaters Name und

also auch der sei-
nige endete ganz
und gar auf sen, aus
ihm konnte somit
auch ganz und gar
nichts werden. Das
war zu traurig!
Doch geboren war
er, schien es ihm, so
recht ordentlich ge-
boren, das konnte
doch unmöglich an-
ders sein. Das war
nun an diesem
Abend.

Seitdem verstri-
chen viele Jahre,

und währenddessen
werden Kinder zu erwachsenen Men-
schen. In der Stadt stand ein prächtiges
Haus, es war angefüllt mit lauter schö-
nen Sachen und Schätzen, die Leute
wollten es sehen, selbst Leute, die au-
ßerhalb der Stadt wohnten, kamen in
die Stadt, um es zu sehen. Wer von den
Kindern, von denen wir erzählt haben,
mochte wohl jetzt dieses Haus das sei-
nige nennen? Ja, das zu erraten, ist na-
türlich sehr leicht! Nein, nein, es ist
doch nicht so sehr leicht. Das Haus ge-
hörte dem kleinen, armen Knaben, der
an jenem Abend hinter der Tür gestan-
den hatte; aus ihm wurde doch etwas,
obgleich sein Name auf sen endete –
Thorwaldsen.

Und die drei anderen Kinder? Die
Kinder des Blutes, des Geldes

und des Geisteshochmutes, ja, eins hat
dem anderen nichts vorzuwerfen, sie
sind gleiche Kinder – aus ihnen wurde
alles Gute, die Natur hatte sie gut aus-
gestattet; was sie damals gedacht und
gesprochen hatten, war eben nur Kin-
derschnack.
*Verwandte

Hans Christian Andersen

Kinderschnack
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Wilhelm Busch

Im Herbst
Der schöne Sommer ging von hinnen,
Der Herbst, der reiche, zog ins Land.
Nun weben all die guten Spinnen
So manches feine Festgewand.

Sie weben zu des Tages Feier
Mit kunstgeübtem Hinterbein
Ganz allerliebste Elfenschleier
Als Schmuck für Wiese, Flur und Hain.

Ja, tausend Silberfäden geben
Dem Winde sie zum leichten Spiel,
Sie ziehen sanft dahin und schweben
Ans unbewusst bestimmte Ziel.

Sie ziehen in das Wunderländchen,
Wo Liebe scheu im Anbeginn,
Und leis verknüpft ein zartes Bändchen
Den Schäfer mit der Schäferin.

Franz Carl Spitzweg

Die gelben Blätter
schaukeln

Die gelben Blätter schaukeln
Im Sonnenstrahl, dem fahlen,
Nicht Amoretten gaukeln
Wie Anno dazumal.

In warmer Ofennähe,
Filzschuhe an den Füßen,
Erwart’ ich still und spähe,
was bald wird kommen müssen.

Doch will getrost ich wandern, 
Und wird der Vorhang fallen,
So gönn’ ich gerne andern
Den Frühling neu zu malen.

Der Esel im Brunnen

Die drei Siebe

Weise Geschichten

Eines Tages erhielt der
Philosoph Sokrates
Besuch von einem
Mann, der ihm unbe-
dingt eine Neuigkeit
mitteilen wollte. 

„Höre, Sokrates“,
sagte dieser aufgeregt,
„ich muss dir berich-
ten, dass dein
Freund...“

„Halt inne“, unter-
brach ihn der Philo-
soph. „Hast du das,
was du mir sagen
willst, durch die drei Siebe gesiebt?“

„Die drei Siebe?“ wiederholte der
andere erstaunt.

„Ja, mein Lieber. Lass sehen, ob das,
was du mir sagen willst, durch die drei
Siebe hindurchgeht. Das erste Sieb ist
das Sieb der Wahrheit. Hast du das,
was du mir erzählen willst, geprüft, ob
es wahr ist?“

„Nein, nein, jemand anders hat mir
davon erzählt, doch...“

„Na gut. Aber sicher hast du es mit

dem zweiten Sieb ge-
prüft. Das ist das Sieb
der Güte. Wenn es
schon nicht unbedingt
wahr ist, was du mir er-
zählen möchtest, ist es
wenigstens gut?“

Der andere zögerte.
„Nein, eigentlich nicht.
Im Gegenteil, es...“

„Nun“, unterbrach
ihn Sokrates ein weite-
res Mal, „dann wollen
wir noch das dritte Sieb
nehmen und uns fra-

gen, ob es notwendig ist, mir das zu
erzählen, was dich so aufzuregen
scheint.“

„Na ja, notwendig gerade nicht,
aber...“

„Also“, entgegnete Sokrates und lä-
chelte, „wenn das, was du mir erzählen
willst, weder wahr noch gut noch not-
wendig ist, so lass es lieber sein und
belaste weder dich noch mich damit!“

Eines Tages fiel der Esel
eines armen Bauern in
einen alten, ausgetrock-
neten Brunnen. Der Esel
schrie fürchterlich, aber
dem Bauern und seinen
Nachbarn gelang es
nicht, das Tier aus dem
tiefen Schacht herauszu-
ziehen, so ausdauernd
sie es auch versuchten. 

Schließlich beschloss
der Bauer schweren
Herzens, den Esel ster-
ben zu lassen. Da der Schacht ohnehin zugeschüttet werden sollte, schaufelten
die Männer Sand und Schutt in den Brunnen, um den alten Esel gleich im
Schacht zu begraben. Als der Esel spürte, was mit ihm geschehen sollte, schrie
er noch lauter als zuvor. Nach einiger Zeit wurde es jedoch still im Brunnen-
schacht. Die Männer schaufelten still weiter. Schließlich wagte es der Bauer, in
das zukünftige Grab des armen Esels hinabzusehen.

Er staunte nicht schlecht, denn der Esel hatte etwas Erstaunliches getan. Jede
Schaufel voll Dreck, die auf seinem Fell landete, hatte er abgeschüttelt, festge-
trampelt und war auf diese Weise langsam immer höher gekommen. Als die
Männer weiterschaufelten, war der Boden im Brunnen nach kurzer Zeit hoch
genug, dass der Esel aus eigener Kraft aus dem Loch heraussteigen und davon
trotten konnte.
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Kastanienspiele für drinnen und draußen
Im Herbst findet man viele Dinge in
der Natur, die sich hervorragend
für Spiele in der Wohnung und im
Garten eignen. Kastanien könnt ihr
für viele Spiele verwenden, hier
zeigen wir euch einige Ideen.

1. Wettbewerb

Sammelt so viele Kastanien, wie ihr
könnt und verteilt sie untereinander so,
dass jeder der Spieler die gleiche An-
zahl bekommt. Nehmt danach vier Ei-
merchen oder Schüsseln und füllt zwei
mit Kastanien. Bestimmt nun zwei
Spieler, die die Aufgabe haben, aus
dem vollen Eimer die Kastanien mit
ihren Zehen in den leeren Eimer zu
transportieren. Wer als erster den leeren
Eimer voll hat, gewinnt und darf die
nächsten zwei Spieler bestimmen.

2. Kastaniensuche 

für Regentage

Für dieses Spiel braucht ihr etwa 10-
15 Kastanien. Bittet einen Erwachse-
nen oder einen unter euren Mitspielern,
die Kastanien in der Wohnung zu ver-
stecken. Wenn alle versteckt sind, kann
die Kastaniensuche losgehen. Wer zum
Schluss die meisten Kastanien gefun-

den hat, hat gewonnen und darf sie als
nächster verstecken.

3. Lustiges Gesellschaftsspiel

Zu diesem Spiel braucht ihr 20-30
Kas tanien. Nehmt ein großes Blatt
und platziert darauf die Kastanien in
Kreisform. Markiert danach jede Ka-
stanie mit einem Filzstift auf dem
Blatt und bestimmt, wo das Startfeld
sein soll. Nehmt danach einen Würfel
und würfelt nacheinander. Jeder Spie-
ler muss so viele Kastanien vom Blatt
runternehmen, wie er gewürfelt hat.
Wer zum Schluss die meisten Kasta-
nien ergattert hat, gewinnt!

4. Kastanien aufstapeln

Dieses Spiel ist je lustiger, desto mehr
Kastanien ihr habt. Nehmt zuerst einen
kleinen flachen Teller oder Untersetzer
und verteilt gleichmäßig untereinander

die Kastanien. Legt nun der Reihe nach
jeweils eine Kastanie auf den Teller.
Achtung, es wird immer schwieriger!
Wessen Kastanie vom Teller herunter-
rollt, scheidet aus.

5. Kastanienwerfen

Nehmt drei unterschiedlich große Ei-
mer hervor und stellt sie in einer ge-
wissen Entfernung auf. Verteilt nun un-
tereinander gleichmäßig die Kastanien
und versucht, sie nacheinander in die
Eimer zu werfen. Wenn ihr wollt, könnt
ihr auch für jeden Eimer je nach
Schwierigkeitsgrad Punkte geben. Wer
zum Schluss die meisten Punkte hat,
gewinnt.

6. Memory

Ihr habt bestimmt schon gemerkt, dass
die hellere Oberfläche der Kastanien
leicht zu bemalen sind. Nehmt einige
Filzstifte und malt jeweils zwei gleiche
Symbole (Sonne, Mond, Blume, For-
men etc.) auf die Kastanien. Wenn ihr
mit dem Malen fertig seid, prüft noch
einmal, ob alle Kastanien einen Partner
haben. Dreht danach alle um und ver-
mischt sie gründlich miteinander. Wenn
ihr fertig seid, kann das Spiel begin-
nen!

7. Kastanien-nicht-berühren

Je mehr Kastanien ihr habt, desto mehr
Spaß macht dieses Spiel. Verteilt eure
Kastanien zuerst auf dem Boden und
versucht danach so durch das Zimmer
zu gehen, dass ihr keine der Kastanien
berührt. Wenn es etwas schwieriger
sein darf, könnt ihr auch versuchen,
um sie mit einem Bein umher zu hüp-
fen. Hauptsache ihr kommt mit ihnen
nicht in Berührung. Wer eine Kastanie
berührt, scheidet aus.



Klick-Kindermuseum Hamburg

Unter dem Motto „Da machst du Sachen!“ bietet das Klick-
Kindermuseum in Hamburg unterschiedlichste Aktionen für
Schulen, Kindertagesstätten, Familien und – mit den Wan-
derausstellungen von „Klick OnTour“ – sogar für unterwegs
an. Ihre interaktiven Ausstellungen begeistern die jungen Be-
suchern mit Themen, wie „Nudelglück“ (hier werden sogar
selbst Nudeln gemacht), „Geld – und gut!“ (Herstellung von
Geld und Interessantes zur Geschichte), „Treffpunkt Körper“
(spielerisch den Körper begreifen), „Baustelle – betreten er-
beten!“ (hier kann man auf dem Außengelände maurern,
klempnern und Dach decken) oder „Minus 10.000/Steinzeit“
(Leben wie in der Steinzeit: Feuermachen, Steine behauen,
Schießen mit Pfeil und Bogen etc.). Kleinkinder können in
dem separaten Raum „Licht und Luft“ mit Mama toben, spie-
len und schmusen, und für die etwas größeren Kids gibt es in
den Ferien zusätzlich ganztägige Programme, bei denen al-
lerdings eine vorherige Anmeldung erforderlich ist.
Unter www.kindermuseum-hamburg.de erfahrt ihr mehr.

Creaviva Kindermuseum Bern

Im Kindermuseum Creaviva, das zum Zentrum Paul Klee
gehört und sich selbst als Werkstätten für interaktive Kunst-
vermittlung und damit als Ort lebendiger Kreativität versteht,
können Kinder die Kunst auf eine spielerische Art und Weise
mit allen Sinnen entdecken, um dadurch einen persönlichen
Zugang zu ihr zu finden. Mit kreativen Workshops und
Kursen sowie wechselnden interaktiven Ausstellungen und
dem offenen Atelier, in welchem drei Mal täglich experimentiert
werden kann, ist für jeden etwas dabei. Kinder ab vier
Jahren, aber auch Erwachsene bis ins hohe Alter hinein
werden die vielfältigen Angebote zu schätzen wissen. Auch
Kindergeburtstage, Jubiläen und andere Feierlichkeiten
können in einem speziell vom Creaviva-Team erdachten

Rahmen begangen werden. Zusammen mit Familie und
Freunden kann auf diese Weise ein kreativer Tag mit Kunst
und Kuchen gestaltet werden, der sicher für alle Beteiligten
unvergesslich bleiben wird. 
Weitere Angebote und nähere Informationen findet ihr unter
www.creaviva-zpk.org. 

Bauernhofmuseum Jexhof Schöngeising

Der alte Jexhof in Schöngeising in Oberbayern (Deutschland),
der übrigens noch bis 1980 bewohnt wurde, ist heute ein Mu-
seum, in dem der komplette Bauernhof – mit Wohnhaus,
Scheune, Kuhstall, Back- und Maschinenhaus – besichtigt
werden kann. Den ältesten Teil stellt das gut erhaltene Wohn-
haus aus dem 18. Jahrhundert dar. Besonders reizvoll daran
ist die originale und beinahe vollständige Inneneinrichtung,
wodurch sich die Besucher das damalige Leben gut vorstellen
können. Auch die Traktoren und andere landwirtschaftliche
Geräte können bestaunt werden und im Backhaus wird sogar
immer noch Brot gebacken. Ein Besuch des Bauernhofmuse-
ums gleicht beinahe einer Zeitreise in längst vergessene Welten
und ist daher besonders für Kinder eine einmalige Attraktion.
Neben der Dauerausstellung gibt es außerdem viele weitere
kindgerechte Angebote, bei denen zum Beispiel unter päd-
agogischer Anleitung ein tolles Moosgärtchen gebaut oder in
den regelmäßig stattfindenden offenen Werkstätten andere
kreative Dinge gebastelt werden. Zudem finden regelmäßig
Führungen zum sozialen Leben auf dem Bauernhof und Vor-
führungen zu den Themen „Tierwelt“ oder „Handwerk“ statt.
Besucherinformationen gibt es unter www.jexhof.de. 
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Museen für Kinder (3)

Auch diesmal haben wir tolle Vorschläge für einen
rundum gelungenen Museumstag, den ihr sicher nicht
so schnell vergessen werdet. Der Leitgedanke der In-
teraktivität steht dabei an oberster Stelle und lädt
dazu ein, Geschichte und Kultur mit allen Sinnen zu
entdecken, denn es ist erwiesen, dass Kinder durch
Anschauen, Berühren und Nachmachen viel besser
lernen und natürlich auch großen Spaß daran haben. 



Der vierjährige Peter darf mit Papi
eine längere Autofahrt mitmachen.
Abends zu Hause fragt die Mutter: 

„Na, ihr Zwei, wie war es denn?“  
Der Kleine ist total begeistert: 
„Ganz toll! Wir haben zwei Horn-

ochsen, einen Knallkopp, sechs Arm-
leuchter und einen Vollidioten über-
holt!“

„Mami, möchtest du ein Eis?“ 
„Nein.“
„Na, gut. Jetzt fragst du mich!“

„Wenn ihr die erste Frage beantwor-
tet, braucht ihr die zweite nicht zu be-
antworten. Sag’ mal, Karl, wieviel
Haare hat ein Pferd?“

„765.816 Haare, Herr Lehrer.“
„Wie kommst du denn gerade auf

diese Zahl?“
„Ja, das ist schon die zweite

Frage!“

„Meine Tochter schreibt mir, dass bei
ihr ein erfreuliches Ereignis eingetre-
ten ist“, erzählt der Professor seinem
Freund.

„Na, dann freu’ dich doch!“ meint
dieser.

„Ja, sie erwähnt aber nicht, ob es
ein Knabe oder ein Mädchen ist. Nun
weiß ich gar nicht, ob ich Opa oder
Oma geworden bin.“

„Ich kaufe Ihnen alle Ihre Eier ab und
bezahle für jedes 60 Forint“, sagt Frau
Schuster zur Marktfrau.

„Da können Sie aber viel bezahlen.
Was ich hier im Korb habe, sind näm-
lich fünf Liter Ameiseneier für den
Vogelhändler!“

„Du hast gestern in der Schule ge-
fehlt! sagt die Lehrerin zu Klaus.
„Warum bringst du  vom Familien-
oberhaupt keine Entschuldigung
mit?“

„Mama ist verreist, kann denn Papa
auch schreiben?“ fragt der Junge.

Wissenswertes zur Kastanie

Die Kastanie kommt etwa in 20 Arten
vor. Sie kann 20 – 25 m hoch und bis
zu 200 Jahre alt werden. Beheimatet
ist sie vorwiegend in  Europa, Nord-
amerika und Asien.
Die kugeligen, sta-
cheligen Kapsel-
früchte fallen im
Herbst auf den Bo-
den und platzen, so
dass die rot-braunen
Kastanien zum Vor-
schein kommen, die
Kinder gern sam-
meln, um mit ihnen
zu spielen oder zu
basteln. Kastanien gedeihen vor allem
auf sandigen und lehmigen Böden. Sie
haben große, fingerförmige Blätter.

Während die Edelkastanie in Europa
ihren Ursprung hat, stammen die meis -

ten Kastanienarten aus Asien, vor allem
aus China. Essbar für Menschen sind
jedoch nur die Früchte der Edelkastanie
oder Chinesischen Kastanie. Haupt-

sächlich in China gel-
ten diese Nussfrüchte
der Edelkastanien als
besondere Delika-
tesse, die auf riesigen
Plantagen angebaut
werden.

Ungenießbar für
Menschen sind hinge-
gen die Früchte der
Rosskastanie oder
Gemeinen Kastanie,

deren Verzehr in größeren Mengen so-
gar giftig sein kann. Auf Wildtiere ha-
ben sie allerdings keine Wirkung, wes-
halb sie in Wintermonaten auch als
Futter für sie dienen.
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Rätselecke

1. Auf dem Baum sitzen – nicht unbe-
dingt nebeneinander – zwei Vogelpaare,
die genau gleich aussehen. Findet ihr
sie?

2. Auf der Wiese fährt’s in Heu und 
Gras

Auf dem Tische liegt’s bei Teller und 
Glas.

Oft im Schmutze steckt’s in Misthaufen 
und Stall.

Oft im Ohr erweckt’s den feinsten Schall.

3. H ist ein Geflügel,
K ist im Wasser, B auf dem Land,
W ist nur der bloße Unverstand.

4. Du musst es geben, 
soll ich dir was sagen,
Und täglich zweimal
muss die Uhr es schlagen.

5. Mit einem e sind wir  neun Brüder.
Mit u wirfst du uns alle nieder.

2.Gabel 3.Hahn – Kahn – Bahn –
Wahn 4.Acht 5.Kegel – Kugel

Lösungen:

1.
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Die 16 Chöre gaben in der Kirche ihr
Bestes. Man konnte mit Erstaunen fest-
stellen, wie gut manche zwei- oder vier-
stimmig gesungene Lieder in der Kirche
mit herausragender Akustik klingen.
Dass ein Treffen dieser Art auch dem
kulturellen Leben der Ungarndeutschen
neue Impulse geben könne, meinten
auch die Leiter der örtlichen Institutio-
nen.

Im Anschluss wurden einige Mitglie-
der des Landesrates für ihre Tätigkeiten
geehrt. László Szax, Vorsitzender der
Sektion Kirchenmusik, und Vizevorsit-
zende Hajnalka Pfeifer-Takács für die
Ausrichtung des 20. Kirchenmusikfe-
stes, Franz Heilig für seine langjährige
Tätigkeit als Nachfolger von Josef Ba-
ling in der Funktion als Vorsitzender
des Landesrates und jetziger Ehrenvor-
sitzender, daher auch für die Kirchen-
musik zuständig, Franz Neubrandt als
langjähriger Vorsitzender der Sektion
Kirchenmusik und Mitbegründer dieser
Bewegung vor 20 Jahren – zeitgleich

mit der Gründung des Landesrates –,
Zsuzsanna Ledényi als Organisatorin
und Büroleiterin des Landesrates, Man-
fred Mayrhofer, der seit 13 Jahren die
ehrenvolle Aufgabe hat, die Tradition
des LandesratForums, das vor 15 Jahren
von Josef Baling gegründet und von
Franz Heilig wiedererweckt wurde, fort-
zuführen. Alle auftretenden Chöre er-
hielten eine Urkunde, geschmückt mit
einem Engel als Anerkennung für ihre
Leistung.

Zelebriert wurde die anschließende
deutsche Messe von Erzbischof Gyula
Márfi. In seiner Predigt unterstrich der
Erzbischof die Wichtigkeit, den deut-
schen Kirchengesang im Sinne des
Fortbestandes der Volksgruppe zu
pflegen. Er erwähnte auch das 20-jäh-
rige Gründungsfest des Landesrates,
ebenfalls in Wesprim abgehalten, und
würdigte die Qualität des Gesanges
hier wie dort.

MM
LandesratForum
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Die helle Seite
Gott spricht: Ich habe dich je und je
geliebt, darum habe ich dich zu mir
gezogen aus lauter Güte. (Jer 31, 3)

Die andere Seite dieses prophetischen
Gotteswortes spricht eine Erfahrung
an, die nicht alle Menschen machen,
ein Gefühl, das nicht alle kennen –
nämlich die Erfahrung der Bewahrung
und des Gerettet-Werdens, das Gefühl
des erlebten gerechtfertigten Vertrauens,
dass Gott dennoch bei uns ist, trotz des
Dunkels, des Leides, der Verzweiflung.
Nun, nicht alle werden gerettet und
bewahrt – weder alle Israeliten bei der
Eroberung des Landes damals und der
darauffolgenden Gefangenschaft, noch
die Menschen des letzten Jahrhunderts
oder heute. Die berechtigte, ganz exis -
tenzielle Frage bleibt, ob sie nun die
Schoah, die sowjetischen Gulags oder
die Vertreibungen betrifft: Warum lässt
Gott das zu? Wir sind doch gläubige
Menschen. Was haben wir getan? –
Und wir werden keine logische, be-
friedigende Antwort darauf bekommen.
Aber so wie man in Israel die Schrecken
der Eroberung und des Exils als Strafe
Gottes verstand, ebenso verstand man
dann auch das Ende des Schreckens
und die Entlassung als Befreiung durch
Gott, als Gnade. Krieg und Holocaust
gingen vorbei und konnten nicht alle
vernichten, auch sind nicht alle ver-
trieben worden. Und viele Menschen
können Geschichten erzählen, in denen
es um Haaresbreite zur Katastrophe
gekommen wäre – und dann geschah
sie doch nicht. Wer gläubig ist, darf
darin die Hand Gottes erkennen. Das
Leid bleibt dennoch. Aber wir sind mit
dem Leid nicht allein. Denn Gott ist
nicht der große Zauberer, der mit einem
Trick alles wieder gut macht, sondern
der Vater, der nicht weggeht, sondern
unsere Hand hält. Der bleibt, wenn es
weh tut und den Schmerz mitträgt. Der
sich für uns schlagen lässt. Der für uns
am Kreuz stirbt. Der uns in seine Auf-
erstehung mitnimmt. Gott ist vor allen
Dingen eins: Liebe.

Ihr Pfarrer 
Michael Heinrichs

XX. Fest der Kirchenmusik

Wer singt, der betet doppelt
Der Landesrat der Ungarndeutschen Chöre, Kapellen und Tanzgruppen sowie
die Stadt und die Deutsche Nationalitätenselbstverwaltung Wesprim luden am
10. September alle Freunde der ungarndeutschen Kirchenmusik zum XX. Fest-
konzert in die Basilika zu St. Michael ein. Um das deutsche Kirchenlied zu pfle-
gen und den Gläubigen Mut zu machen, in ihrer eigenen Kirche ebenfalls diese
Lieder anzustimmen, wurde dieses Treffen von 16 Kirchenchören veranstaltet,

sagte der Vorsitzende der Sektion Kirchenmusik im Landesrat, László Szax.
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Nachtrag zum Tag der Heimat
In der Neuen Zeitung las ich den Aufruf,
dass zum „Tag der Heimat 2016“, ver-
bunden mit einem Festakt, den der Bund
der Vertriebenen an der Urania in Berlin
veranstaltet, Interessierte eingeladen
werden. Ich habe mich gemeldet, weil
ich mich in dieser Zeit in Berlin aufhielt.
In der Einladung habe ich erfahren, dass
Bundespräsident Joachim Gauck (Foto)
die Festrede halten wird, was für mich
und wahrscheinlich für alle Anwesen-
den eine große Ehre war.

Als ich in der Urania angekommen
bin, hatten sich betagte Vertriebene aus
verschiedenen Ländern versammelt. Ich
habe mich zuerst einsam und alleine
gefühlt. Wahrscheinlich waren in der
großen Menschenmenge auch aus Un-
garn vertriebene Landsleute, leider bin
ich denen nicht begegnet.

Beim Kaffee vor der Veranstaltung
haben wir uns dann schon wie alte Be-
kannte unterhalten. In den Gesprächen
ging es um die schweren Zeiten, als

sie alles zurücklassen mussten. Manche
Vertriebene berichteten, die alte Heimat
niemals wieder besucht zu haben. Als
sie erfuhren, dass ich selbst keine Ver-
triebene bin und in Ungarn lebe, haben
sie mir Fragen gestellt:

- Wie funktioniert der deutschspra-
chige Unterricht in Kindergarten und
Schule?

- Gibt es welche und wie werden
deutschsprachige Messen besucht?

- Warum bin ich nicht ausgewandert?
Zum deutschsprachigen Unterricht

konnte ich nur meine Meinung sagen,
dass ich mich darüber freuen würde,
wenn die Kinder in der Schule und
auch in der Familie erfahren würden,
wie wichtig es ist, die Sprache der Ah-
nen gut zu beherrschen.

Trotz allen Bestrebungen ist es uns
in vielen Kirchengemeinden, wie in
Saar auch, nicht möglich, eine deutsch-
sprachige Messe zu besuchen. An die-
ser Stelle ist mir eingefallen, wir traurig
es war, als nach einer Sonntagsmesse
in Fünfkirchen der Pfarrer im Radio
erzählt hat, wie sorgfältig und mit wie
viel Freude er sich auf die deutschspra-
chige Messe vorbereitet, die dann von
den Gläubigen sehr wenig besucht
wird. Seine Worte haben mich zum
Weinen gebracht. Ich hoffe, dass diese
Reportage viele Landsleute gehört ha-
ben und sich darüber auch einige Ge-
danken gemacht haben.

Die für mich erschreckendste Frage
war aber, warum ich nicht ausgewan-
dert bin. Auswandern? Wie könnte ich
all das, was unsere Ahnen mit Fleiß
und Schmerz in den letzten fast 300
Jahren aufgebaut haben, den Boden,
den sie mit Schweiß und Tränen be-
gossen haben, verlassen?

Dann wurden wir in den Saal gebeten.
Ungarn wurde von Botschafter Dr. Péter
Györkös vertreten. In der Schweigemi-
nute wurde verschollener, leidtragender,
verstorbener Vertriebener gedacht. In
seiner Festrede hat Bundespräsident
Joachim Gauck uns darauf aufmerksam
gemacht, dass es sehr wichtig ist, die
Erinnerungen der Vertriebenen zu hören,
weil die Aussprache über den Verlust
die Seele heilen kann.

Es wäre wichtig für die Vertriebenen,
die von der verlorenen Heimat träu-
men, über deren Verlust sie immer
noch trauern, auch wenn nur für einige
Stunden in ihre alte Heimat zu fahren,
um dort auf Veranstaltungen die Tänze,
Bräuche und alten Trachten wieder er-
leben zu können.

Ich werde diesen Tag niemals ver-
gessen. Ich durfte meine Volkszugehö-
rigkeit intensiv erleben. Bei der deut-
schen Nationalhymne habe ich mit
Tränen in den Augen an unsere ver-
storbenen und lebenden Vertriebenen
gedacht. Wir sitzen alle im selben Boot,
sowohl die Heimatvertriebenen als
auch die Heimatverbliebenen.

Frau Macher, geb. Maria Hasenfratz
Berlin/Saar

15 Jahre Andrássy-Universität Budapest

Ein Tor für Europa
Die bisherigen Leistungen
seit ihrer Gründung 2001
würdigte Ministerpräsident
Viktor Orbán bei der Feier
zum 15-jährigen Bestehen
der deutschsprachigen An-
drássy-Universität am 15.
September im Spiegelsaal
der Universität und be-
zeichnete sie als ein Tor für
Europa.

In der anschließenden
Podiumsdiskussion zum
Thema „Europa gestalten –
transnationale Bildungs-
projekte und europäischer
Dialog“ ging es um die Entwicklungen, Werte und Herausforderungen der
EU. Bayerns Altministerpräsident Edmund Stoiber beschrieb Europa als einen
Sehnsuchtsort, der für viele Menschen Frieden und Freiheit verkörpere, und
forderte mehr wichtige Entscheidungen durch die EU. Orbán hingegen vertrat
die Meinung, dass manchmal mehr und manchmal aber auch weniger Europa
in den Mitgliedsstaaten erwünscht sei, also manche Entscheidungen den Mit-
gliedsstaaten überlassen werden sollten. Baden-Württembergs Altministerprä-
sident Erwin Teufel hielt es für wichtig, dass die Bildung Sache der einzelnen
Länder bleibe. Der deutsche Botschafter Heinz-Peter Behr meinte, es gäbe
eine Ressource, die in Europa viel zu selten genutzt werde, und das sei die Ju-
gend. In dem Punkt waren sich alle einig: Die Andrássy-Universität ist eine
sehr wichtige Institution, von deren Sorte es in Europa noch viel mehr geben
sollte, um durch die transnationale Bildung und mit der Innovationskraft, der
Kreativität und dem Engagement der Jugend ein gemeinsames und besseres
Europa zu gestalten.

TH
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Neue Multiplikatorin der GJU: Ildikó Jencsik

„Ich möchte im Leben der GJU 
eine noch aktivere Rolle spielen“

Ildikó Jencsik (Foto)
wohnt in Schambek und
ist seit sieben Jahren Mit-
glied der Lochberg-Tanz-
gruppe. Sie hat mit dem
Tanzen schon vor 13 Jah-
ren angefangen. Anfangs
tanzte sie noch ungarische
Tänze, dann wechselte sie
zu den ungarndeutschen
Tänzen. Seit sie von ihren
ungarndeutschen Wurzeln
weiß, ist sie sich sicher,
die Tradition ihres Urgroß-
vaters pflegen und fortset-
zen zu wollen. Lassen wir
die junge GJU-Multiplika-
torin zu Wort kommen!

„Während der Tanzproben erzählte uns unsere Gruppen-
leiterin Sandra Fuchs immer mehr über die GJU. Sie sagte
stets, dass die GJU ein tolles Team ist. Vor einigen Jahren,
bei der Fahrradtour, konnten wir eine Gruppe von GJUlern
auch persönlich kennen lernen, da sie einen Tag bei uns
in Schambek verbrachten.

Dann wurden wir zum Kulturtreffen der GJU eingeladen,
wo wir unter anderen Gruppen mit unseren Tänzen auf-

treten konnten. Ein Jahr später nahm ich am ersten GJU-
Jugendtreffen teil, und seitdem versuche ich, bei möglichst
vielen GJU-Programmen mitzumachen. Ich habe beim
Fußballturnier gespielt, beim KreaCamp konnte ich bei
der Organisation helfen und ich war auch beim diesjähri-
gen Landestreffen dabei. Während dieser Programme habe
ich immer mehr Freundschaften geschlossen und mich
sehr wohl gefühlt. Es hat mich immer gefreut, dass ich
aus vielen Gemeinden Bekannte nach Schambek einladen
konnte, damit sie auch unsere Siedlung kennen lernen.

Beim KreaCamp habe ich sowohl bei der Vorbereitung
als auch bei der Durchführung geholfen, es gab sogar
Workshops, die ich leiten konnte. Die gemeinsame Arbeit
mit dem Organisationsteam und die ständige Beschäfti-
gung mit den Kindern waren für mich große Erlebnisse.
Diese Erfahrungen haben mich am meisten darin bestärkt,
dass ich im Leben der GJU eine noch aktivere Rolle spielen
möchte.

Ich kann leicht neue Freundschaften schließen, verstehe
schnell die Zusammenhänge und bin sehr hilfsbereit. Ich
studiere Grafik, also mit meinen Grafikfähigkeiten könnte
ich der GJU viel helfen, eine bessere Werbung für die
Veranstaltungen zu machen. Außerdem könnte ich mir
auch gute Kreativworkshops ausdenken und leiten.

Ich möchte zu einer landesweiten Gemeinschaft gehören,
wo wir unsere Traditionen so bewahren können, dass wir
inzwischen immer neue Freunde finden.“

Die Gemeinschaft Junger Ungarndeutscher organisiert die-
ses Jahr zum zweiten Mal das Jugendtreffen für Jugendliche
zwischen 14 und 18 Jahren, also für diejenigen, die noch
die Mittelschule besuchen. Zu diesem Ereignis möchte euch
die GJU vom 7. - 9. Oktober 2016 herzlichst einladen.

Dieses Jahr ist unsere Wahl auf Schambek gefallen, da
man dort mit Hilfe des örtlichen GJU-Freundeskreises sehr
viel über das Ungarndeutschtum erfahren und erleben kann.

Die Anmeldung ist bis zum 30. September möglich unter
buro@gju.hu oder per Post: GJU-Büro 7624 Pécs, Mikes
Kelemen u. 13.

Bei Fragen steht euch Geschäftsführer Károly Radóczy
(+36 20 298 7918; buro@gju.hu) zur Verfügung.

WICHTIG! Bitte bei der Anmeldung vor Augen halten:
Die Teilnehmerzahl ist auf 20 Personen begrenzt!

Unter 18 Jahren braucht ihr die Einverständniserklärung
eurer Eltern. Diese kann vor Ort abgegeben werden. 

Das Programm des Jugendtreffens:
Freitag
16:00 Ankunft, Registration
18:00 Abendessen, Eröffnung
20:00 Lagerfeuer in der Lahmkruam (Kennenlernspiele,
Erlernen von ungarndeutschen Volksliedern mit Akkor -
deonbegleitung)

Samstag
08:00 Frühstück
09:00 Schambek-Rallye mit Pferdekutschen 
13:00 Mittagessen
15:00 Workshop „Jung und ungarndeutsch“
17:00 Teamspiele
19:00 Abendessen
20:00 Ungarndeutsches Tanzhaus (Schambeker und Bra-
nauer Tänze)
21:00 Abschlussball mit Live-Musik

Sonntag
08:00 Frühstück
09:00 Bewertung und Ausklang des Treffens 
10:00 Abreise

Der Teilnehmerbeitrag beträgt 7.000 Forint.

Einladung: GJU-Jugendtreffen!

GJU – Gemeinschaft Junger  Ungarndeutscher

Präsidentin: Tekla Matoricz, +36 20 599 8717

7624 Pécs, Mikes Kelemen u. 13.
E-Mail: buro@gju.hu, Internet-Adresse: www.gju.hu

Verantwortlich für die GJU-Seite: 

Károly Radóczy +36 20 298 7918



In Ungarn ist Krebs ist die
zweithäufigste Todesursa-
che nach Herz- und Kreis-
laufkrankheiten. In der
Welt sind mehrere Millio-
nen Menschen von dieser
Krankheit betroffen. Die
Faustregel gilt auch hier:
Je früher Krebs erkannt
wird, umso besser. Die
Krebsfürsorgeuntersuchungen, haupt-
sächlich bei Brustkrebs und Gebär-
mutterkrebs, können bei der Frühent-
deckung der Erkrankung viel helfen.

Die beste Früherkennungsmethode
bei Brustkrebs ist Mammographie. Es
ist eine spezielle Röntgenuntersu-
chung. Da lassen sich schon ganz
kleine Tumoren erkennen, noch bevor
sie als Knoten tastbar sind. Die Strah-
lenbelastung ist dabei gering. Bei der
Untersuchung wird jede Brust von
zwei Seiten geröntgt, von oben nach
unten und von der Mitte zur Seite hin.

Damit die dargestellten
Gewebeschichten mög-
lichst dünn und gut beur-
teilbar sind, wird die
Brust durch zwei Plexi-
glasscheiben gepresst.
Das kann unter Umstän-
den etwas schmerzhaft
sein. Deswegen soll die
Untersuchung lieber in

der ersten Zyklushälfte durchgeführt
werden, denn in dieser Zeit ist die
Brust weniger empfindlich. Wenn bei
der Mammographie etwas Auffälliges
gefunden wird, werden weitere Un-
tersuchungen, beispielsweise Ultra-
schalluntersuchung, durchgeführt.
Die Maßnahmen zur Früherkennung
des Krebses, des Brustkrebses, sind
sehr wichtig. In Ungarn gibt es ein
Früherkennungsprogramm für Brust-
krebs: Alle gesunden Frauen sollen
alle zwei Jahre zur Mammographie
gehen.

Dr. Zoltán Müller
Facharzt für HNO-Krankheiten

Die Mammographie – eine moderne Methode
zur Früherkennung von Brustkrebs
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Europatag und Schuljahreseröffnung
Die Deutsche Selbstverwaltung Budapest und die Deutsche Selbstverwaltung
des Komitates Pest laden zum Europatag der Deutschen in Budapest und zur
feierlichen Schuljahreseröffnung der Schulen und Kindergärten mit Natio-
nalitätenunterricht in Budapest und der Region Nord am 30. September um
17.00 Uhr in die Mehrzweckhalle des Deutschen Nationalitätengymnasiums
(Budapest XX., Serény u. 1) ein.

Grußwort und Eröffnungsrede durch Botschafter Dr. Heinz-Peter Behr
und Otto Heinek, Vorsitzender der Landesselbstverwaltung der Ungarndeut-
schen.

Das Programm gestalten Kulturgruppen aus Budapest und dem Komitat
Pest.

Die Auszeichnung „Deutschlehrer des Jahres 2016“ wird übergeben.

Stammtisch in Elisabethstadt
Termin: 29. September (Donnerstag), 19.00 Uhr
Ort: Amigo Bar, Budapest VII., Hársfa u. 1
Die Deutsche Nationalitätenselbstverwaltung von Elisabethstadt lädt nach
einer längeren Sommerpause erneut zu einem begegnungs- und diskussions-
reichen Stammtisch ein. Wer sich anschließen möchte, ist sehr gerne aufgerufen
zu kommen bzw. eine E-Mail an die Selbstverwaltung – nnobp7@yahoo.de –
zu schreiben, um in den Verteiler aufgenommen zu werden. Treffen wir uns
in Elisabethstadt!
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Sehenswert: Neue Filme aus Deutsch-
land, Österreich und der Schweiz

Arbeiten in Deutschland
Wir suchen für unser Hotel 

Koch m/w
für Halbpension-Buffet-Küche

(mindestens drei Jahre Berufserfahrung) 
Informationen zum
Hotel finden Sie
unter www.ramada-
friedrichroda.de.
Bei der Suche nach
einer Unterkunft
und den Formalitä-
ten sind wir Ihnen
gern behilflich.
Bitte senden Sie Ihre Bewerbung in Deutsch per E-Mail an
antje.birkner@h-hotels.com oder per Post an 
RAMADA Hotel Burchardtsweg 1 
D-99894 Friedrichroda
Informationen 0049-3623-352619.

Bis zum 1. Oktober gibt es – zum fünften Mal bereits – die
Möglichkeit, sich mit neuen Filmproduktionen aus Deutsch-
land, Österreich und der Schweiz auseinanderzusetzen – und
zwar im Budapester Mûvész-Kino. Einige Filme werden auch
in Fünfkirchen, Szegedin und Debrezin aufgeführt. Der in
Cannes im Wettbewerb gelaufene Film Toni Erdmann, der
thematisch mutige, mit Ungarn befasste Zorniger Buddha
oder auch das 2016 mit dem Max-Ophüls-Preis für den ge-
sellschaftlich relevanten Film ausgezeichnete Heimatland
werden gezeigt. Dabei fällt auf: Rund ein Drittel der Filme
sind ohnehin nicht mehr nationale Produktionen, die die ver-
anstaltenden Organisationen – Goethe-Institut, Österreichi-
sches Kulturforum und Schweizerische Botschaft – zusam-
menstellen, sondern von vornherein Koproduktionen dieser
Länder, in einem Fall sogar erweitert um Frankreich.

Den Veranstaltern ist die Auseinandersetzung mit den
Filmen wichtig. Deshalb werden für 8 von den 35 Scree-
nings Regisseure, SchauspielerInnen und Filmschaffende
für Diskussionen zur Verfügung stehen: Für den Abschluss-
film Maikäfer flieg kommt die Regisseurin Mirjam Unger,
auch kommt einer der Regisseure von Heimatland, und für
die Morgenröte ist Maria Schrader eingeladen.
Informationen: www.goethe.de/budapest

Schwäbischer Golgotha

„Zur eigenen Freude“ malt und schafft der 1954 in Bogdan
geborene und in diesem malerischen deutschen Dorf lebende
Bildhauer-Res tau rator Rezsô Schwartz Skulpturen. Er stu-
dierte an der Hochschule für Bildende Kunst, hat über 50
Altäre in Kirchen und zahlreiche Denkmäler restauriert. Er
schrieb ein Buch über die aus Stein gefertigten Kreuze und
Skulpturen in Bogdan.

In der Reihe „Woche der sakralen Künste“ stellt
Schwartz in der Aba-Novák-Galeria in  Leányfalu (Móricz
Zsigmond u. 126) seine Werke unter dem Titel „Schwäbi-
scher Golgotha“ aus. Die Ausstellung ist bis zum 1. Oktober
dienstags - samstags von 14.00 – 18.00 Uhr zu besichtigen.

Gereschlak in Neupesth
Eine Auswahl aus dem deutschen Kulturgut der Gemeinde
Gereschlak – eine Wanderausstellung – vermittelte die Deut-
sche Selbstverwaltung des IV. Bezirks der Hauptstadt an die
Grundschule Dr.
Halassy Olivér,
in der Deutsch in
höherer Stun-
denzahl unter-
richtet wird. Bei
der Vernissage
am 16. Septem-
ber präsentierten
deutschlernende
SchülerInnen
Gesch ich ten ,
Lieder und Spie -
le. Der Namensgeber der Schule (Neupesth, 31. Juli 1909 –
Budapest, 10. September 1946) stammt aus einer deutschen
Familie (Haltmayer), war Olympiasieger und  Europameister
im Wasserball und Europameister im Schwimmen und wurde
in den Vitéz-Orden aufgenommen (was nur mit magyarisier-
tem Namen möglich war).

Foto: I. F.
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Historischer Pilgerweg 
durch  Rumänien – 

Anmeldefrist verlängert
Der Fünfkirchen-Branauer Nationalitätenkreis
der Ungarndeutschen lädt alle Interessenten zur
Pilgerfahrt vom 21. - 25. Oktober durch Ru-
mänien ein. Geplante Besichtigung und Ge-
denktafelaufstellung in Klausenburg, Jassen-
markt, Fokschan, Kronstadt, Hermannstadt und
Arad. Ziel der Pilgerfahrt ist, Städte und Sta-
tionen zu besuchen, die von den Verschlepp-
tenzügen auf der Fahrt in die Zwangsarbeiter-
lager der Sowjetunion angefahren wurden.
Während der Fahrt haben die Teilnehmer die
Möglichkeit, Kenntnisse über die damaligen
Geschehnisse zu sammeln und sich mit Nach-
kommen von Zeitzeugen auszutauschen.
Reise per Bahn im Schlafwagen (Liegewagen),
profesionelle Fremdenführung, Unterkunft mit
Halbpension im Preis inbegriffen.
Anmeldefrist: 30. September
Weitere Informationen und Anmeldung bei 
Zoltán  Kispéter, H-7621 Pécs, Rákóczi u. 55, 
Tel/Fax: +3672 213 453, 
Mobil: +3670 314 7973
oder nemetkor.zarandokut.romania@gmail.com 
und www.nemetkor.hu

Anerkennungsleistung 
an ehemalige deutsche Zwangsarbeiter

Der Bundesminister des Innern, Thomas de Maizière, hat die Mit-
glieder des Beirates berufen, der das Bundesverwaltungsamt beim
Vollzug der sogenannten AdZ-Richtlinie in Grundsatz- und Einzel-
fragen beraten soll.

Auf Antrag können ehemalige deutsche Zwangsarbeiter, die als
Zivilpersonen aufgrund ihrer deutschen Staatsangehörigkeit oder
Volkszugehörigkeit kriegs- oder kriegsfolgenbedingt zur Zwangs-
arbeit herangezogen wurden, einen einmaligen Anerkennungsbetrag
in Höhe von 2.500 Euro erhalten.

Für die Antragsteller steht eine Service-Telefonhotline unter der
Nummer 0049 22899358 - 9800 zur Verfügung. E-Mails können an
folgende Adresse gerichtet werden: AdZ@bva.bund.de.

Das Antragsformular, das Merkblatt und die Anerkennungsricht-
linie können auf der Seite 
http://www.bva.bund.de/zwangsarbeiter in deutscher Sprache her-
untergeladen werden.

Bei Fragen helfen auch die Regionalbüros der Landesselbstver-
waltung der Ungarndeutschen gern.

60 Jahre nach ihrem Scheitern ist die ungarische Revolu-
tion  –  das  Aufbegehren der Ungarn gegen das Sowjetre-
gime – Teil der  europäischen Erinnerungskultur geworden.
Wie wurden die  dramatischen Ereignisse  seither literarisch
verarbeitet? Erstaunlich viele der wissenschaftlichen, litera-
rischen und publizistischen Veröffentlichungen erschienen in
deutscher Sprache. Die Kabinettausstellung stellt diese Werke,
ihre Autorinnen und Autoren vor.

Zwei spektakuläre Exponate ergänzen den Überblick: Eine
ungarische Fahne, aus der während des Aufstands der rote
Sowjetstern herausgeschnitten worden ist. Und das Original-
Fotoalbum einer Budapester Arbeiterin, die die 1956er Er-
eignisse fotografiert hat. Jahrzehntelang hielt sie das Album
versteckt. Nun wurde es wiederentdeckt und  veröffentlicht
unter dem Titel „Das geheime Fotoalbum der Tante Ilona“
(NZ 26/2016).

Eine Ausstellung der Ehinger Bibliothek Ungarische Lite-
ratur in deutscher Sprache im Donauschwäbischen Zentral-
museum in Ulm vom 23. September bis 6. November 2016.

Schillerstraße 1 D-89077 Ulm
Tel: 0049 (0)731 / 9 62 54-0, 
Fax: 0049 (0)731 / 9 62 54-200
info@dzm-museum.de www.dzm-museum.de

„O‘ zapft is”!
Der Deutsche Wirtschaftsclub Ungarn bringt 

München näher zu Budapest!
Am 08. Oktober 2016 ab 17.00 Uhr laden wir Sie herzlich
zum 6. DWC-Oktoberfest ein. Wir erwarten Sie im Fest-
zelt auf dem Grundstück des Malteser Hilfsdienstes (1011
Budapest, Bem rakpart 28) mit Festtagsbier und Tiroler
Musik von der Tiroler Band de Drei.
Registration und weitere Informationen bei Frau Ágnes
Gelencsér (Tel.: +36 1 312 11 23, E-Mail: mail@dwc.hu)

Wir freuen uns auf Ihr Kommen!

Renovierungsarbeiten am Heimatmuseum in Wudersch
Wegen Renovierungsarbeiten am Jakob-Bleyer-Heimatmuseum in
Wudersch ist die ständige Ausstellung geschlossen. Die Ausstellung
„Mit ausgerissenen Wurzeln“ kann in der Heimatmuseum-Galerie
(Budaörs, Budapesti út 45) weiterhin besichtigt werden. Öffnungs-
zeiten: dienstags - freitags von 08.00 – 18.00 Uhr, samstags von
10.00 – 18.00 Uhr und sonntags von 10.00 – 14.00 Uhr.

Ausstellung
„Budapest 1956 – 

Der Ungarn-Aufstand in der Literatur“


